
oder das Auslassen einer Kniebeuge schon Das 2DSOLlutfe TOS der südindischen Kirchen
eın relativ großes Vergehen v  \  A vgl zeit- in Kerala, PEWwW.: drei Viertel, 01g noch heute
genössische Moralbücher) > oder weniger getreu dem OSt-
Von er hätte Rez., im Sanzen gesehen, syrischen oder chaldäischen Ritus mit der
sowochl der Aufklärungsliturgik als auch der cehr altertümlichen Anaphora der Apostel
nachvatikanischen eiıne etwas bessere „Note” al und Mar  1, sowohl die stärkste Gruppe
seitens des gewünscht. Und ZWar wohl der mı+ Rom unjerten Malabaren Millio-
gemerkt: Grund der in den Quellen nen) wIıe  + die orthodoxe Schwesterkirche
bzw. der Zeitgeschichte (keineswegs eiw.: etwa 11/4 Millionen), die sich der 1n1-
ediglich 15 persönlichem Geschmack) greif- sierung lebhafter widersetzte und mıiıt den
baren Aspekte 1Nnes  a ynamischen Prozesses. Ostsyrern die Kirchengemeinschaft wieder
Das S  r Als wel ernsthaften Versuchen, ahm, sich heute allerdings um SOB.
das esen der Liturgie je akzentuiert monophysitischen oder jakobitischen Kir-
sehen, daraus Konsequenzen zZu ziehen und entu: rechnet. Auch die Mar-Thoma-Chri-
Flemente S0 z.u gestalten, daß 61e ebendige sten etwa eiıne Million) gehören ZU
Liturgie leiben bzw. Feld sind für mögliche; diesem Ritus, seit 1847 allerdings stärker
von Zeitumständen mitgeprägte eiılhabe und VOo evangelikalen Reformideen abhängig.
Teilnahme zwischen Gott und Mensch. Vor Die andere kath. Kirche Keralas, die malan-
diesem Gesamthintergrund erscheinen dann karische (etwa 170.000), entstammt iner
auch nicht zu leugnende „Versager“ beider Unionsbewegung ceit 1930 unter den An-
Epochen etwas gerechterem ] hängern des (erst in jüngster eit aufgenom-
Wenn St. als Generalaufgabe heutiger Zeit menen) westsyrisch-antiochenischen itus mıit

anderer Liturgie. Dazu kommt noch eınangibt „Weiterführung und Be-
Dutzend anderer kirchlicher Gemeinschaftenlungener Kritik”, spricht eıne Perspekti-

Ve el der Al BEINE Z1Ss  m. Vielleicht verschiedenster Observanz, auch une ateini-
ergibt sich O daher auch Möglichkeit, sche mit eigener Hierarchie (zum Ganzen
doch noch manchen Ansatz der (positiven) vgl Verghese IHg.], Die syrischen 11-
Aufklärung etwas günstiger beurteilen, chen Indiens, Stuttgart
ihn aufzugreifen und auszubauen Die Liturgie der kath. und orth. Malabaren
verhindern, daß noch einmal „Ja Ver- ist keineswegs indisch, sondern Ur-
gehen mussen. qOhlie@lich sind ja zahlreiche her chaldäisch-persisch, dazu bis
berechtigte Ansätze der Aufklärung jüngstens in der völlig unverständlichen Oost-
20. er worden, und Rez meint, syrisch-aramäischen Sprache gefeiert. Die
mancher Schaden von der Kirche abgewen- aufgezwungenen Lati  nısmen haben die Li-
det worden und mancher Umweg überflüssig rgie. I den Olıken dazu csehr ctark

alteriert. Doch der Ritus immerhin ceitSCWESECHN ware, h;  ätte man auch eitens
er Leitungsinstanzen etwas „schneller g- alters eingewurzelt, sSicher ceit dem gewalti-
schaltet‘! gCnNn, hier tast unbekannten missionarischen
Bamberg Hermann Reifenberg Ausgriff der persischen Kirche seit dem

Jh., ceit dem bis nach China
VANV.  NEL ORG, Die eucharisti- Für die Identitätsfindung der indischen Kir-
sche Katechese der Anaphora der Apostel che ist d  j1ese Liturgie er zweifellos heute
Mar Addai und Mar Mari In der syro-mala- VvVon größter Bedeutung. Ob aber Indien
barischen Ir'| gestern. und heute. (Das die Homilien des Theodor Von Mopsuestia
östliche Christentum, oder des Mar Narsai Je direkt von Bedeutung

(wie Vavanikunnel anzunehmen186.) Augustinus- V., urg
DM 25,—.

1976. Brosch

Die autochthone indische
cheint), wIi  rd mangels literarischer ezeuU-

genauerhin gung und greifbarer Quellen immer zweifel-
keralaische Kirche der SOß. Thomas-Chri- haft bleiben. Für die extravagante
sten, die $]!| nach alter weder beweis- Symbolistik des Gabriel Qatraya und des
barer noch widerlegbarer Tradition auf Abraham Bar phe| (6./7. Jh.) oder des
den Apostel Thomas als Missionar und Ps.-Georgios On Arbela Jh.) und Ebed-
Gründer berufen, Wäar bei der nkun der Jesu (14 Jh.), die es und jedes der turgie
Portugiesen 150C noch eine einzige, hatte als Abbildung der ges. Heilsgeschichte
damals 5 Bischöfe und folgte cel alters dem bzw mißdeuteten, möchte
ostsyrisch-chaldäischen Ritus der Perser mit drücklich bezweifeln, wWel.  1 das dieser Liturgie
aramäischer Liturgiesprache. Damit waäar G1ie zugeordnete spezifis. Ostsyrische Kirchen-

il  D ine „nestorianische”, Iso schismati- ebäude mit dem Mi:  Is.  sbema nach-
weisbar im Tur Abd?: und dann celbstsche Kirche, aber dogmatisch kaum 1Ins

Gewicht fiel Auch die folgenden Aufspal- Hinterland des westsyrischen Antiochien
Waren weniger dogmatisch als viel- und VOor allen mit den obligaten Altarhaus-

mehr religionspolitisch Die latei- verschrankungen und -verbauungen in Indien
nisch-portugiesische Intoleranz (Synode von nicht nachweisbar ist. Dazu kommt die merk-
Diamper ist eın edauerlicher Faktor in würdige Abneigung der nestorianischen Mis-
der Entwicklung des indischen Christentums S10N, Hierarchie und liturgische Sprache
in Keralal jeweiligen olk einzuwurzeln; daran ist die
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oder das Auslassen einer Kniebeuge schon 
ein relativ großes Vergehen war (vgl. zeit­
genössische Moralbücher). 
Von daher hätte Rez., im ganzen gesehen, 
sowohl der Aufklärungsliturgik als auch der 
nachvatikanischen eine etwas bessere „Note" 
seitens des Vf. gewünscht. Und zwar wohl 
gemerkt: Auf Grund der in den Quellen 
bzw. der Zeitgeschichte (keineswegs e~a 
lediglich aus persönlichem Geschmack) greif­
baren Aspekte eines dynamischen Prozesses. 
Das heißt: Als zwei ernsthaften Versuchen, 
das Wesen der Liturgie je akzentuiert zu 
sehen, daraus Konsequenzen zu ziehen und 
Elemente so zu gestalten, daß sie lebendige 
Liturgie bleiben bzw. Feld sind für mögliche; 
von Zeitumständen mitgeprägte Teilhabe und 
Teilnahme zwischen Gott und Mensch. Vor 
diesem Gesamthintergrund erscheinen dann 
auch nicht zu leugnende „Versager" beider 
Epochen in etwas gerechterem Licht. 
Wenn St. als Generalaufgabe heutiger Zeit 
angibt: ,,Weiterführung und Vertiefung ge­
lungener Kritik", so spricht er eine Perspekti­
ve an, der man gerne zustimmt. Vielleicht 
ergibt sich von daher ~uch die Möglichkeit, 
doch noch manchen Ansatz der (positiven) 
Aufklärung etwas günstiger zu beurteilen, 
ihn aufzugreifen und auszubauen bzw. zu 
verhindern, daß noch einmal „Jahre" ver­
gehen müssen. Schließlich sind ja zahlreiche 
berechtigte Ansätze der Aufklärung iin 
20. Jh. erfüllt worden, und Rez. meint, daß 
mancher Schaden von der Kirche abgewen­
det worden und mancher Umweg überflüssig 
gewesen wäre, hätte. man auch seitens kirch­
licher Leitungsinstanzen etwas „schneller ge­
schaltet"! 
Bamberg Hermann Reifenberg 

VA VANIKUNNEL GEORG, Die eucharisti­
sche Katechese der Anaphora der Apostel 
Mar Addai und Mar Mari in der syro-mala­
barischen Kirche gestern · und heute. (Das 
östliche Christentun\, NF. Bd. 26) (XIV u. 
186.) Augustinus-V., Würzburg 1976. Brosch. 
DM25.-. 
Die autochthone indische - genauerhin 
keralaische - Kirche der sog. Thomas-Chri­
sten, die .sich nach alter - weder beweis­
barer noch widerlegbarer - Tradition auf 
den Apostel Thomas als Missionar und 
Gründer berufen, war bei der Ankunft der 
Portugiesen um 1500 noch eine einzige, hatte 
damals 5 Bischöfe und folgte seit alters dem 
ostsyrisch-chaldäischen Ritus der Perser mit 
aramäischer Liturgiesprache. Damit war sie 
an sich eine „nestorianische", also schismati­
sche Kirche, was aber dogmatisch kaum ins 
Gewicht fiel: Auch die folgenden Aufspal­
tungen .yaren weniger dogmatisch als viel­
mehr religionspolitisch bedingt. Die latei­
nisch-portugiesische Intoleranz (Synode von 
Diamper 1599) ist ein bedauerlicher Faktor in 
der Entwicklung des indischen Christentums 
in Kerala! 
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Das- absolute Gros der südindischen Kirchen 
in Kerala, etwa drei Viertel, folgt noch heute 
- mehr oder weniger getreu - dem ost­
syrischen oder chaldäischen Ritus mit der 
sehr altertümlichen Anaphora der Apostel 
Addai und Mari, sowohl die stärkste Gruppe 
der mit Rom unierten Malabaren (2 Millio­
nen) wie die orthodoxe Schwesterkirche 
(etwa 11/,a Millionen), die sich der Latini­
sierung lebhafter widersetzte und mit den 
Ostsyrern die J<irchengemeinschaft wieder 
aufnahm, sich heute allerdings zum sog. 
monophysitischen oder jakobitischen Kir­
chentum rechnet. Auch die Mar-Thoma-Chri­
sten (etwa eine halbe Million) gehören zu 
diesem Ritus, seit 1847 allerdings stärker 
von evangelikalen Reformideen abhängig. 
Die andere kath. Kirche Keralas, die malan­
karische (etwa 170,000), entstammt einer 
Unionsbewegung seit 1930 unter den An­
hängern des (erst in jüngster Zeit aufgenom­
menen) westsyrisch-antiochenischen Ritus mit 
anderer Liturgie. Dazu kommt noch ein 
Dutzend anderer kirchlicher Gemeinschaften 
verschiedenster Observanz, auch eine lateini­
sche mit eigener Hierarchie (zum Ganzen 
vgl. P. Verghese [Hg.], Die syrischen Kir­
chen Indiens, Stuttgart 1974). 
Die Liturgie der kath. und orth. Malabaren 
ist keineswegs indisch, sondern vom Ur­
sprung her chaldäisch-persisch, dazu bis 
jüngstens in der völlig unverständlichen ost­
syrisch-aramäischen Sprache gefeiert. Die 
aufgezwungenen Latinismen haben die Li­
turgie. bei den Katholiken dazu sehr stark 
alteriert. Doch ist der Ritus immerhin seit 
alters eingewurzelt, sicher seit dem gewalti­
gen, hier fast unbekannten missionarischen 
Ausgriff der persischen Kirche seit dem SJ 
6. Jh., seit dem 7. ]h. bis nach China hin. 
Für die Identitätsfindung der indischen Kir­
che. ist diese Liturgie daher zweifellos heute 
von größter Bedeutung. Ob aber in Indien 
die Homilien des Theodor von Mopsuestia 
oder des Mar Narsai je direkt von Bedeutung 
waren (wie es Vavanikunnel anzunehmen 
scheint), wird mangels literarischer Bezeu­
gung und greifbarer Quellen immer zweifel­
haft bleiben. Für die - extravagante -
Symbolistik des Gabriel Qatraya und des 
Abraham Bar Lipheh (617. Jh.) oder des 
Ps.-Georgios von Arbela (9. Jh.) und Ebed­
jesu (14. Jh.), die alles und jedes der Liturgie 
als Abbildung der gesamten Heilsgeschichte 
aus- bzw. mißdeuteten, möchte ich es aus­
drü~lich bezweifeln, weil das dieser Liturgie 
zugeordnete spezifisch ostsyrische Kirchen­
gebäude mit dem Mittelschiffsbema - nach­
weisbar im Tur Abdin und dann selbst im 
Hinterland des westsyrischen Antiochien -
und vor allen mit den obligaten Altarhaus­
verschrankungen und -verbauungen in Indien 
nicht nachweisbar ist. Dazu kommt die merk­
würdige Abneigung der nestorianischen Mis­
sion, Hierarchie und liturgische Sprache im 
jeweiligen Volk einzuwurzeln; daran ist die 

313* 



Mission letzten Endes ceit der Tatarenzeit IHMAR, Fürbitten und Einfüh-gescheitert. 5Somit fehlt Grund ein Da rungswortfe für alle Sonntage und Feste der
sentliches Fundament der nter- Lesejahre A- B- C- 223.) tyria, (sraz 1977.
suchung Vavanikunnels. Doch /n Ln. 220.—, DM 29,80.
zugestehen, immerhin authentische Aus- Die Liturgiereform brachte mit der Finfüh-der Frühzeit der aldäischen Li- rTunmn! der Volkssprache in die Meßteier auchtu: deren arakter und Geist erläutern die ZUm Gebrauch ULund ihren heutigen Vollzug verlebendigen rungsworten und S Fürbitten. Manches,können. Den Forderungen des V£f, (Ent-
Jatinisierung, Volkssprachlichkeit, Mystago-

bisher dazıu angeboten wurde, rag! den
gle, katechetische Unterweisung etc.) stimme Stempel iner übergroßen Eile bei der An-

Lorti und einer gesuchten, gequältenich vaoall als Folgerungen frühchrist- ÄAus rucksweise. Hier legt die Benediktiner-lichen (weniger mittelalterlichen und 1i- el au Einführungsworte und Fürbittenturgisch unsachgemäßen) Vorbildern 1Ur mit VOT, die S der eit langsam gewach-dem schon gemachten Einwand großer kir- eind und die jedem Gottesdienst einengeschichtlicher nwahrscheinlichke: S5o bestimmtes Gepräge vermitteln wollen Dere1in! mir die Arbeit B ihren rgeb- z1  w Heg ist emüht, exte zınıssen etztlich weniger e1:n Aufweis echter formulieren im ns! die liturgischenund autochthon-indischer Tradition als viel-
mehr ein gut begründeter Katalog von Vor- kreter Situationen und Nööte Leben der

Lesungen und unter Berücksichtigung kon-
schlägen ür die heutige Tg1S' Arbeit
der ndischen Kir Christen ON heute, ebenso unter Benützung
ıen

von derungsvorschlägen, die von Mit-
Johannes Emminghaus ejljernden eingebracht wurden.

Alle, die ana: trachten, in den Worten der
Einführung und den Fürbitten denVolksgesang UM (sottes- Sonntagen und höchsten Festen des Trchen-dienst. Der Gesang bei der Messe ıNn der jahres ine Abwechslung und einen BezugLiturgischen Bewegung S Klosterneuburg. konkreten Gegebenheite ZzZu bieten, neh-Schriften des Pius-Parsch-Instituts, h men dieser sicher mit Gewinn undEmminghaus/Höslinger, Üst. Freu ZAUfF.KBW Klosterneuburg 1977 Efalin »  G 195,—,

D]  IV} 28.80, efr 30.-—. E:  Inz etfer Gradauer
in dieser für den überarbeiteten

PIRITUALITÄADissertation ist une Menge von Material
zusammengetragen und geordnet; Literatur- HUNGERLEIDER p Das Zen-Seminar.angaben, Anmerkungen efCc. umfassen allein Ein 4tTaden für Übende und Lehrer.Seiten 221—312), dazu kommen noch Herder, Wien 1976. Kart. lam. Gmehr als 30 Seiten Notenbeispiele. V1 12.80.
Die Monographie „Vinzenz Goller, der 11-
ikalische Mitarbeiter des Volksliturgischen wollte den vielen Büchern über Zen-

Meditation nicht einfach ein weiteres hin-Apostolats Klosterneuburg”, (1) bildet den zufügen; gein B  ch nimmt E: eıneAnfang und urchzieht den Begriffs- und Sonderstellung ein. Behandeln die meistenGestaltwandel der Gemeinschaftsmesse 2), Werke vorwiegend die Theorie des ‚en, SCdie musikalische Gestaltung der Betsingmesse ird uns hier Zen ausschließlich S der(3) SsOWIle die musikalische Gestaltung der Praxis kher dargestellt. Das Buch behandeltChormesse und des Deutschen Hochamtes: die außeren Voraussetzungen der Zen-Medi-„Deutscher oral“ 4), wäas erschnei- ation, den Meditationslehrer und ceinedungen und Verdoppelungen Dem Un-
tertitel: „Der Gesang bei der esse N  ‚S der Pflichten, den ufbau eines 5eminars, den

Liturgischen Bewegung vVon Klosterneuburg” Meditationsraum, die uns des Gongens,
entspricht die Arbeit, icht aber dem Haupt- Verbeugung und die tung, das
tel. Man kann sich Ur wundern, Q Sssen und Reden, Dialog und Vortrag, Tole-

17 und Humor Zen U, z Auf die-
einem 1977 (!) erschienenen Buch die heutige Weg der TAaxis entsteht eın V1|  el trohe-
Situation kaum berührt wird, und das Ein- Bild Vom ‚en. Dem Laien auf diesemheitsgesangbuch „Gotteslo S” 1T ın der An- Gebiet macht die etwas mangelhafte Erklä-merkung vorkommt (nach dem Schlag- der 'achausdrücke wohl Schwierigkei-wortverzeichnis auf Seite 108; dort ten, besonders unverständlich bleihbt der An-sucht INan Nerdings vergebens!). ] der hang mit einer Ostprobe f der Zen-Lektüre des Buches spür! n den großen Literatur.Ernst und die Verantwortung, mit der

Parsch und Goller an die rage der Wem könnte das Buch empfohlen werden?
musikalischen Gottesdienstgestaltung heran- Vor allem denen, die be:  ım VFE oder bei
gingen. Das waäare  E wahrlich ert, etwas mehr einem anderen eister ein ausgesprochenes
1Ns Bewußtsein gerückt werden! en-S5eminar mitmachen wollen. ber auch

jene, die nach einer anderen Methode Y  in
Linz Johann Bergsmann die Meditation einführen, werden in diesem
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Mission letzten Endes seit der Tatarenzelt 
gescheitert. Somit fehlt im Grund ein we­
sentliches Fundament der ganzen Unter­
suchung Vavanikunnels. Doch ist ihm zu­
zugestehen, daß immerhin authentische Aus­
sagen aus der Frühzeit der chaldäischen Li­
turgie deren Charakter und Geist erläutern 
und ihren heutigen Vollzug verlebendigen 
können. Den Forderungen des Vf. (Ent­
latinisierung, Volkssprachlichkeit, Mystago­
gie, katechetische Unterweisung etc.) stimme 
ich voll zu, als Folgerungen aus frühchrist­
lichen (weniger aus mittelalterlichen und li­
turgisch unsachgemäßen) Vorbildern nur mit 
dem schon gemachten Einwand großer kir­
chengeschichtlicher Unwahrscheinlichkeit. So 
scheint mir die Arbeit samt ihren Ergeb­
nissen letztlich weniger ein Aufweis echter 
und autochthon-indischer Tradition als viel­
mehr ein gut begründeter Katalog von Vor­
schlägen für die heutige liturgische Arbeit 
der indischen Kirche. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

PACIK RUDOLF, Volksgesang im Gottes­
dienst. Der Gesang bei der Messe in der 
Liturgischen Bewegung von Klosterneuburg. 
(Schriften des Pius-Parsch-Instituts, hg. v. 
Emminghaus/Höslinger, Bd. 2) (312.) Öst. 
KBW Klosterneuburg 1977. Efalin S 198.-, 
DM 28.80, sfr 30.-. 
In dieser für den Druck überarbeiteten 
Dissertation ist eine Menge von Material 
zusammengetragen und geordnet; Literatur­
angaben, Anmerkungen etc. umfassen allein 
90 Seiten (221-312), dazu kommen noch 
mehr als 30 Seiten Notenbeispiele. 
Die Monographie „Vinzenz Goller, der mu­
sikalische Mitarbeiter des Volksliturgischen 
Apostolats Klosterneuburg", (1) bildet den 
Anfang und durchzieht den Begriffs- und 
Gestaltwandel der Gemeinschaftsmesse (2), 
die musikalische Gestaltung der Betsingmesse 
(3) sowie die musikalische Gestaltung der 
Chormesse und des Deutschen Hochamtes: 
,,Deutscher Choral" (4), was zu Oberschnei­
dungen und Verdoppelungen führt. Dem Un­
tertitel: ,,Der Gesang bei der Messe in der 
Liturgischen Bewegung von Klosterneuburg" 
entspricht die Arbeit, nicht aber dem Haupt­
titel. Man kann sich nur wundem, daß in 
einem 1977 ( !) erschienenen Buch die heutige 
Situation kaum berührt wird, und das Ein­
heitsgesangbuch „Gotteslob" nur in der An­
merkung 645 vorkommt (nach dem Schlag­
wortverzeichnis auch auf Seite 108; dort 
sucht man allerdings vergebens!). Bei der 
Lektüre des Buches spürt man den großen 
Ernst und die Verantwortung, mit der 
P. Parsch und V. Goller an die Frage der 
musikalischen Gottesdienstgestaltung heran­
gingen. Das wäre wahrlich wert, etwas mehr 
ins Bewußtsein gerückt zu werden 1 

Linz Johann Bergsmann 
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ST ARY OTHMAR, Fürbitten und E.infüh­
rungsworte für alle Sonntage und Feste der 
Lesejahre A- B- C-. (223.) Styria, Graz 1977. 
Ln. 220.-, DM 29.80. 
Die Liturgiereform brachte mit der Einfüh­
rung der Volkssprache in die Meßfeier auch 
die Möglichkeit zum Gebrauch von Einfnh­
rungsworten und von Fürbitten. Manches, 
was bisher dazu angeboten wurde, trägt den 
Stempel einer übergroßen Eile bei der An­
fertigung und einer gesuchten, gequälten 
Ausdrucksweise. Hier legt die Benediktiner­
abtei Seckau Einführungsworte und Fürbitten 
vor, die im laufe der Zeit langsam gewach­
sen sind und die jedem Gottesdienst ein 
bestimmtes Gepräge vermitteln wollen. Der 
Vf. bzw. Hg. ist bemüht, die Texte zu 
formulieren im Anschluß an die liturgischen 
Lesungen und unter Berücksichtigung kon­
kreter Situationen und Nöte im Leben der 
Christen von heute, ebenso unter Benützung 
von Änderungsvorschlägen, die von Mit­
feiernden eingebracht wurden. 
Alle, die danach trachten, in den Worten der 
Einführung und in den Fürbitten an den 
Sonntagen und höchsten Festen des Kirchen­
jahres eine Abwechslung und einen Bezug 
zu konkreten Ge~ebenheiten zu bieten, neh­
men dieser Behelf sicher mit Gewinn und 
Freude auf. 
Linz Peter Grndauer 

SPIRITUALITÄT 

HUNGERLEIDER FRITZ, Das Zen-Seminar. 
Ein Leitfaden für Obende und Lehrer. (106.) 
Herder, Wien 1976. Kart. 1am. S 76.-, 
DM12.80. 
H. wollte den vielen Büchern über Zen­
Meditation nicht einfach ein weiteres hin­
zufügen• sein Buch nimmt wirklich eine 
Sonderstellung ein. Behandeln die meisten 
Werke vorwiegend die Theorie des Zen, so 
wird uns hier Zen ausschließlich von der 
Praxis her dargestellt. Das Buch behandelt 
die äußeren Voraussetzungen der Zen-Medi­
tation, den Meditationslehrer und seine 
Pßichten, den Aufbau eines Seminars, den 
Meditationsraum, die Kunst des Gongens, 
die Verbeugung und die Händehaltung, das 
Essen und Reden, -Dialog und Vortrag, Tole­
ranz und Humor im Zen u. a. m. Auf die­
sem Weg der Praxis entsteht ein viel frohe­
res Bild vom Zen. Dem Laien auf diesem 
Gebiet macht die etwas mangelhafte Erklä­
rung der Fachausdrücke wohl Schwierigkei­
ten, besonders unverständlich bleibt der An­
hang mit einer Kostprobe aus der Zen­
Literatur. 
Wem könnte das Buch empfohlen werden 7 
Vor allem denen, die beim Vf. oder bei 
einem anderen Meister ein ausgesprochenes 
Zen-Seminar mitmachen wollen. Aber auch 
jene, die nach einer anderen Methode in 
die Meditation einführen, werden in diesem 


